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Prolog

     Der Weg zu
sich selbst,

ist meist länger und
beschwerlicher,

als der Rückweg zu dem, was man
war,

als der Weg zu einem
Ziel,

als der gemeinsame Weg zu
zweit.







            



„Ich kann Ihnen nicht mit
Sicherheit sagen,

dass sich die Geschichte meines
Vaters genau so

zugetragen hat, wie ich sie
beschrieben habe.

 

Aber ich möchte es gerne
glauben…“




                




Kapitel
I 

Brombeereis




Stille.

     

      Dies
war mit Abstand das schönste und zugleich abstoßendste, dass er je
zuvor gesehen hatte. Fahl, kalt und vom Mondlicht beschienen, lag
dort ein Mensch auf dem Boden, den Kopf in seltsamem Winkel vom
Oberkörper abgespreizt. Seine Hände lagen weit von sich gestreckt,
die eine auf einem Haufen aus frischer Muttererde, die andere zur
Faust geballt. Er war sich nicht sicher, ob er je etwas gesehen
hatte, das eine größere Harmonie aufwies. Der tote Körper dieses
Menschen, und der Glanz in seinen Augen, als ob ihn etwas sehr
erregt hatte, Sekunden bevor er von dieser Welt verschwand,
hinterließen einen eigentümlichen Eindruck in der Seele des
Betrachters. Der Betrachter war Charles oder auch Charlie, wie ihn
seine Freunde nannten. Auf seine Mitmenschen wirkte er meist ruhig,
besonnenen und doch irgendwie autistisch. Er hatte halblange braune
Haare, trug keine Brille und war schlank, nicht übermäßig groß und
breit aber doch stabil gebaut. Er wirkte gestählt und kampferprobt.
Gelassen. Charlie war 33 Jahre alt und wusste genug vom Leben, von
seinem Job, um zu wissen, dass man bei einer solchen Leiche nicht
den Kopf verlieren musste. Er erhob sich langsam. Sorgsam hatte er
etwas Erde aus dem Beet, in dem der Tote lag, in seine Hand
aufgenommen, führte diese nun zu seinem Gesicht und schnupperte
daran. Er war sich nicht sicher, weshalb es ihn so sehr erregte,
aber möglicherweise war es der Kontrast aus lebendigem erdigen
Wurzelwerk und der Sinfonie des Todes vor seinen Füßen. Er musste
grinsen, denn ihm war natürlich völlig klar, dass  “Sinfonie”
möglicherweise nicht der richtige Ausdruck an dieser Stelle war,
ist sie es doch, die verschiedenste Melodien und Themen sorgsam
miteinander verbindet und aus ihr eine größere, höhere Komposition
schafft. Charlie blinzelte. Erneut kniete er sich neben die Leiche
in den weichen, erdigen Boden und fuhr mit der Hand über die Stirn
des Toten. Seine Haut war kalt und verquollen. Sie hatte sich
entfernt, von der warmen Hülle, die sie ihrem Träger einst gewesen
war, und hin gewandelt zu einer matten, kühlen Schicht Wachs, die
sich über den knochigen Körper spannte.

       “Wie
würden Sie denken sieht er aus? Eher ruhig oder aufgewühlt? Eher
gefasst oder erschrocken? Wie würden Sie denken sieht er aus?”
Charlie sah auf. Hinter ihm stand, völlig korrekt und adrett
gekleidet, eine ältere Frau, die allerdings noch nicht lange im
Geschäft war. Ihre zarten Falten hoben sich aufgrund ihres vor
Abscheu gespitzten Mundes deutlich hervor und ihre Augen warteten
zusammengekniffen auf eine Antwort von Charlie. Und doch hatte der
Tonfall der Frau Charlie zu denken gegeben. Ihre Worte waren mehr
ein Hauch gewesen, ein leiser Luftzug, als ob sie zu sich selbst
gesprochen hatte. Als ob sie etwas mit der Leiche verband, eine
bestimmte Emotion. Er bekam Angst, dass sie womöglich unter Schock
stand, beim Anblick dieser Leiche kein Wunder, wie Charlie
naserümpfend feststellte. Er räusperte sich und dachte insgeheim,
dass er es begrüßen würde, wenn sie ihm noch etwas Zeit geben
würde. Als ob sie geahnt hatte, was er gerade dachte, verschwand
sie und ließ Charlie erneut in Stille zurück. Doch dieser Moment
der Ruhe, den er so gerne gehabt hätte, für sich, für die Leiche,
für seine Arbeit, war nur von kurzer Dauer:

       Er tat
erneut sich mit fast liebevoller Miene an der Leiche gütlich und
wollte sich nun mit ihrer Kleidung beschäftigen, als knatternd und
fauchend zwei große Leuchtscheinwerfer aufleuchteten und die
Symbiose von Leben und Tod, von Licht und Schatten zerstörten.
Empört erhob sich Charlie. Sie ließen ihn tatsächlich nicht in Ruhe
arbeiten. Im hellen, sterilen Licht der Scheinwerfer konnte er
deutlich verschiedene Wunden an den zum Teil nackten und nicht von
Kleidungsstücken bedeckten Stellen des Oberkörpers erkennen.
Mittlerweile dunkle Blutergüsse, ein paar gebrochene Rippen,
erkennbar durch kleine Ausbuchtungen an der Außenhaut, an denen
sich der  geborstene Knochen in das Fleisch bohrte. Für
Charlie war klar, dass dieser Mann einem Gewaltverbrechen zum Opfer
gefallen war. Durch stumpfe Gegenstände, Keine Klingen, keine
Sägen, kein spitzer Dolch etwa. Nein, es schien eine Tat gewesen zu
sein, mit der dieser Mann nicht gerechnet hatte, denn kein Mensch,
der aus seinem Leben gerissen wird, hat glänzende Augen. Weshalb
auch? In froher Erwartung des kommenden Himmelreichs? Davon hielt
Charlie nichts. Er wusste um die Macht der irdischen Dinge. Schon
wollte er sich niederbeugen, um nachzusehen, ob die Todesstarre
schon eingesetzt hatte, als ihn der Klang einer wohlvertrauten
Stimme herumfahren ließ:

       
“Was denken Sie denn nun? Wie ist sein Gesichtsausdruck
einzuordnen, was soll ich aufschreiben? “Charlie drehte sich herum
und musterte Elizas hartes Gesicht. Um ihren zusammengekniffenen
Mund hatten sich ringförmige Fältchen gebildet, ihre Wangen waren
leicht hohl, so dünn war sie und ihr blondes Haar fiel ihr in
leichten, spröden Wellen um die Schultern. Sie sah recht alt aus
und strahlte doch etwas aus, das Leidenschaft bedeutete, etwas das
jeden Mann erregte, der in ihre Nähe kam. Es waren ihre Augen. Sie
funkelten in einer solchen Wucht, dass es Charlie heiß und kalt
wurde. Gerade wollte er den Mund aufmachen, als in seinem Rücken
eine männliche Stimme antwortete: ”Eher erschreckt, würde ich
sagen. Er sieht verblüfft aus. Er hat sicherlich nicht damit
gerechnet, dass das passierte, was da passierte - was auch immer es
war. Aber als ruhig und gefasst würde ich diesen Ausdruck nicht
bezeichnen.” Die letzten Worte waren fast in leisem Wimmern, leisen
Schluchzern untergegangen, Charlie fuhr herum und sein alter Freund
Phil setzte hinterher: “Selbst als er noch am Leben war, war er
selten ruhig und gefasst… “

      Charlie war
verblüfft. Phil kannte diesen Typen? Er war mit Phil befreundet,
seit sie in der Grundschule zusammen eine Nacht auf dem
schuleigenen Speicher verbracht hatten, weil der Hausmeister sie
eingeschlossen hatte. Es hatte geregnet und auf dem Speicher waren
nur muffige alte Decken gewesen und zwei Bücher. Weil es in der
Nacht immer kälter wurde, hatten sie sich eng aneinander gekuschelt
und in die alten Decken gewickelt hingesetzt und sich gegenseitig
aus den Büchern vorgelesen. Was zunächst als Zweckgemeinschaft
gedacht gewesen war, wurde bald zu einer engen Freundschaft.

       Etwas
das Charlie oft mit seiner Beziehung zu Brombeer-Eis verglich.
Jeder Mensch liebt es Eis zu essen, besonders Charlie liebte es.
Man kann im Grunde gar nicht genug davon bekommen. Und Charlie
konnte es schon gar nicht. Sogar nach langen Familienessen, bei
denen es gefährlich wurde weiter zu essen, ohne sofort platzen zu
müssen, kam einem die Kugel Eis danach immer wie eine willkommene
Abwechslung vor, etwas auf das man sich gefreut hatte, etwas, für
das alles andere in den Hintergrund rückte und zur Nebensache
wurde. Oder an Tagen an denen man glaubte, ertrinken zu müssen in
dem Strudel aus Stress, Ärger und Enttäuschung, den einem das Leben
regelmäßig vorsetzt, wirkte die Kugel Brombeer-Eis wie die rettende
Boje der Erfrischung. Etwas, das man sich wünscht und etwas von dem
man, hat man es einmal geschmeckt, nie mehr loskommt. Solch eine
Beziehung war die Freundschaft zu Phil gewesen, der jetzt, leicht
untersetzt und mit tiefliegenden Augen traurig auf den Toten zu
ihren Füßen hinblickte. “Er wird mir fehlen! Er war solange für
mich da! Was soll ich nur ohne ihn machen? Gerade
jetzt…”  

       Nun war
Charlie vollkommen verwirrt. Er hatte, so schätzte er, in den
vergangenen fünf Jahren niemanden kennengelernt, der in Phils Augen
eine ähnlich große Wertschätzung erfuhr, wie er selbst. Wenn Phil
diesen Menschen also so gut kannte, musste er ihn folglich auch
sehr gut kennen, denn jede freie Minute, zumindest in diesen
letzten 5 Jahren, hatte er mit Phil verbracht. Gerade wollte er ihn
die Stirn runzelnd fragen, woher er diesen Mann kenne, als sein
Blick noch einmal auf das nun völlig ausgeleuchtete Gesicht des
Toten fiel. Er beschloss seine Frage vorerst für sich zu behalten
und beugte sich stattdessen erneut über ihn. Viel war nicht zu
erkennen. Der Anblick erinnerte ihn an eine Kriegsdokumentation
über ein Minenfeld, die er erst kürzlich gesehen hatte. Aus der
verschwollenen Maske, die einmal sein Gesicht gewesen sein musste,
blickten ihm nur noch kalte und starre Kugeln entgegen. Ihrer Farbe
in den letzten Stunden beraubt, sahen sie nun aus wie
Stecknadelköpfe, die aus einem Nähkissen herausstachen.

       Phil
musste mit dem Anblick dieses Menschen und seiner eigentlichen
Gesichtskontur unheimlich vertraut gewesen sein, denn Charlie hatte
durchaus Schwierigkeiten eine Ebenmäßigkeit,  geschweige denn
eine Regemäßigkeit in den Zügen des Mannes am Boden auszumachen.
Blau war die beherrschende Farbe in der Hügellandschaft oberhalb
des Halses, die einmal ein Gesicht gewesen war. Insofern, das wurde
Charles nun klar, war auch die Frage Elizas, die sich mittlerweile
erneut entfernt hatte, welchen Ausdruck er auf dem Gesicht
ausmachen könnte, recht makaber. Ob sie es mit Absicht getan hatte?
Charlie holte tief Luft und ging einige Schritte fort von dem
Objekt seiner Untersuchungen und setzte sich auf eine in der Nähe
stehende Parkbank. Er seine Jacke zurecht und lehnte sich zurück.
Mit müdem Blick betrachtete er die Sterne, die vorhin, vor den
großen Scheinwerfern, weitaus heller zu leuchten schienen als
jetzt. Er atmete tief ein. Und seufzte. Er sah sich um. Die vor
kurzem eingetroffenen Mitarbeiter der Spurensicherung waren eifrig
am Werk, den Tatort abzusperren. Den ganzen Stadtpark hatten sie
abgeriegelt, alle Fußgängerwege blockiert. Sie hatten getan was sie
konnten, um eine große öffentliche Reaktion zu verhindern. Das wäre
nicht förderlich gewesen. Massenpaniken aufgrund von Mordfällen in
öffentlichen Parks kamen in Charlies Rangliste der meistverhassten
Ereignisse gleich hinter Tsunamis in Indonesien und Erdbeben in
Chile, die Tsunamis in Indonesien auslösten.

       Sie
hatte oft über Indonesien berichtet. Charlies Ex-Frau, Isabella,
eine herzensgute Mutter, hervorragende Köchin und leidenschaftliche
Journalistin. Das war auch einer der Gründe für das Zerwürfnis
gewesen. Die Aussicht, in ständiger Begleitung der englischen
Botschafterin von Brennpunkten der asiatischen Gesellschaftsformen
zu berichten, schien ihr eine größere Verlockung gewesen zu sein,
als zusammen mit Charlie, der im Übrigen nie da war und nur Zeit
für seine Arbeit hatte, ihre gemeinsame Tochter großzuziehen. Eines
Tages war Bella einfach gegangen. Phil, der auch mit ihr gut
befreundet gewesen war, hatte sie zum Flughafen gebracht, ein
Umstand, den Charles ihm lange nicht verzeihen wollte, es
schließlich aber dennoch tat, weil die Freundschaft überwog. Sein
Abschweifen bemerkend und realisierend, dass er sich sowohl in
Bezug auf den Grund der Trennung als auch in Bezug auf die
Eigenschaften seiner Ex-Frau etwas vormachte, konzentrierte sich
Charlie wieder auf seine Umgebung, die immer mehr, ähnlich einem
Bienenstock vor der Pollen-Ernte, in hektische Betriebsamkeit
geriet. Er sah zu, wie rings um die Leiche kleine Schilder mit
Nummern aufgestellt wurden, zur Spurensicherung. Er fragte sich
allerdings, wer das veranlasst hatte, denn er war noch lange nicht
am Ende mit seinen Untersuchungen. Er fragte sich, ob ihm überhaupt
jemand zuhörte in dieser Welt. Phil weinte noch immer. Langsam und
behutsam erhob er sich und ging zu ihm hinüber, doch kurz bevor er
ihm seine Hand auf die Schulter legen konnte, schnäuzte sich Phil
einmal laut und entfernte sich rückwärtsgehend vom Ort des
Verbrechens. Charlie verdrehte die Augen. Er war sich sicher, dass
er heute Nacht nicht mehr schlau werden würde aus seinem besten
Freund. Er war sich sicher, dass die Untersuchungen noch die ganze
Nacht dauern würden. Ihn  fröstelte. Es hatte zu schneien
begonnen. Die ersten Schneeflocken zeichneten sich dumpf auf der
kühlen Gesichtshaut des Toten ab und blieben daran hängen. Sie
schmolzen nicht, denn die Haut hatte nun in etwa dieselbe
Temperatur erreicht, wie der frische, erdige Boden, auf dem die
Leiche ruhte.

       Weil es
so kalt war, ballte Charlie die Hände zu Fäusten und öffnete sie
wieder. Er wollte sein Blut zirkulieren lassen und so wenigstens
ein bisschen Wärme in seine klammen Finger leiten. Zitternd tastete
Charlie nun erneut nach der Leiche. Er berührte ihren Oberkörper.
An einigen Stellen drückte er leicht gegen den leblosen Körper, um
eventuelle innere Verletzungen ein- und  abschätzen zu können.
Jedes Mal wenn sein Zeige- und Mittelfinger die Haut des Toten
nicht mehr berührte, blieben für einen kurzen Zeitraum leichte
Druckstellen zurück. Für Charlie ein Zeichen des Verfallsprozesses,
der längst, auch von der Kälte nicht aufzuhalten, von dem toten
Körper Besitz ergriffen hatte. Als er am Bauchnabel anlangte
versperrten ihm Kleidungsfetzen den Weg weiter nach unten. Dem
Material und der Farbe nach zu urteilen, trug der Tote eine kurze
Cordjacke mit Stickereien auf der Vorderseite. Er stutzte und war
sich nicht sicher, ob das ein gutes Omen war, aber er trug
haargenau die gleiche Jacke. Mühsam entfernte er die überflüssigen
Bekleidungsteile, bis der Mann fast nackt vor ihm lag. Und dann
wurde ihm schlecht.

       Ein
großes Loch, eher ein langer und sehr breiter Riss zog sich von
seiner linken Schulter fast bis zu seinem Bauchnabel und darunter
lag offenes, hellrotes und doch irgendwie fremdartig wirkendes
Fleisch. Durchtrennte Muskelfasern und geplatzte Arterien überall.
Der Mann musste mit einer solchen Wucht von einem scharfen
Gegenstand getroffen worden sein, dass sein gesamter Brustkorb
aufgesprungen war, wie ein auf Spannung angelegter Flaschenzug.
Charlie war sich nicht sicher, ob er sich würde übergeben müssen.
Er würgte, dann wandte er sich ab. Sein Blick glitt erneut über die
Szenerie. Phil stand auf der anderen Seite des Weges, der das große
Blumenbeet umfriedete und unterhielt sich mit Eliza. Deutlich
konnte Charlie Phils besorgtes und betrübtes und irgendwie auch ein
wenig schockiertes Gesicht sehen und entschied sich, ihn später
einfach direkt darauf anzusprechen. Ein lautes Rumpeln,
unterdrücktes Fluchen und ein großes Stimmengewirr kündigten die
Sanitäter und Gerichtsmediziner an, eine ewige Begleiterscheinung
bei der Aufklärung von Verbrechen. Charlie verglich sie in Gedanken
gerne mit emsigen, arbeitswütigen Ameisen, die unter größtem
Kraftaufwand versuchten, sich ihre Beute zu sichern. Sie konnten
ganz ähnlich wie die kleinen Insekten, weitaus mehr (er)tragen, als
es ihre Statur hätte vermuten lassen und ihre Beute waren in diesem
Fall Leichen.

       Mit
größter Penibilität waren sie darauf bedacht, die toten Körper
völlig unangetastet, wie eine Jungfrau, in ihre Gewalt zu bringen.
So waren sie vielleicht doch eher mit Schürzenjägern zu
vergleichen, dachte Charlie und lächelte leicht. Ein letztes Mal so
nahm er sich vor, würde er sich ihnen in den Weg stellen, er war
mit seinen Untersuchungen noch nicht fertig. Gerade als sich eine
große, dunkle Wolke vor den Mond schob und die Flutlichter nun die
einzigen Lichtquellen waren, begutachtete er noch einmal den
Oberkörper der Leiche und entdeckte dort, direkt unterhalb der
riesigen, grauenvollen Wunde, einige Zentimeter rechts vom
Bauchnabel entfernt, einen relativ großen und durchaus schön
geformten Leberfleck. Er schimmerte bläulich im Widerschein der
Lampen und warf einen kleinen Schatten. Die Ränder hoben sich gegen
das sterile Licht etwas von der restlichen Haut und dem inneren des
Flecks nach oben ab. Charlie schluckte, drehte sich dem Licht
entgegen und hob sein Shirt an.

       Leicht
bräunlich lächelte ihm sein Leberfleck entgegen, einige Zentimeter
links von seinem Bauchnabel. Ihm war als würde ihm die Luft
wegbleiben. Er konnte nicht atmen. Die schneegeschwängerte Luft des
Parks wirkte frisch auf ihn, aber er spürte den Klos, der seinen
Hals versperrte, nun deutlich. “Wie ist das möglich?”, sagte er
laut zu sich selbst. Er sah hinüber zu Phil, hinüber zu der Leiche.
Phil kam nun langsam auf ihn zu. Gemessenen Schrittes. Selbst als
er sich vom Lichtkegel abwandte, konnte Charlie Spuren von Tränen
in seinem Gesicht erkennen. Dabei gab es doch im Grunde nichts zu
beweinen. Sie beide hatten sich, sie beide waren gesund und
putzmunter. Etwa einen halben Meter neben Charlie blieb Phil stehen
und sah hinunter auf die Leiche. Hinter ihm rückten die Sanitäter
an, den Leichensack in der Hand, bereit den Toten wegzuschaffen und
zu entweihen. Natürlich würden sie nie zugeben, dass es sich um
eine „Entweihung“ handelte, machten sie doch nur ihren Job und
sorgten dafür, dass alles hinterher wieder sauber, war, dass die
Sauerei beseitigt wurde, doch, das war Charlie in jedem Augenblick
seiner beruflichen Tätigkeit im Morddezernat klar gewesen, waren
sie es auch, die den Toten von der Welt tilgten, nicht die
Mörder.

       Phil
schnäuzte sich hörbar und atmete tief und stockend ein. Dann begann
er leise zu sprechen: “Wie lange waren wir jetz’ befreundet Cha’?
Lange genug um einander zu kennen. Ich habe dich geliebt wie einen
Bruder. Und immer warst du mir ein Vorbild….“ Phil schluchzte, die
Tränen liefen über seine Wangen und er wischte sie nicht weg.
Charlie war fasziniert von diesem Anblick, denn etwas Ähnliches
hatte er bei Phil noch nie gesehen. „…die Zeit, die wir beide
verbringen durften, war die Schönste in meinem Leben, ich danke dir
dafür!”

        Bis auf
den Umstand, dass Charlie seinen Freund recht kitschig und albern
fand, war er der Meinung, diese kleine Rede sei recht bewegend
gewesen. Das Einzige dass ihn verwunderte, war, dass Phil die
Leiche “Cha’” genannt hatte, Charlies Spitznamen aus Jugendzeiten.
Konnte es möglich sein, dass dieser Mann nicht nur dieselbe Jacke
wie er trug, sondern neben einem identischen Leberfleck auch
genauso hieß wie er? Er beschloss Phil danach zu fragen und legte
diesem seine Hand auf die Schulter. Doch wie von der Tarantel
gestochen, als ob ihn etwas Unerwünschtes, jemand Abscheuliches
berührt hätte, riss dieser sich los, schauderte und machte, ohne
Charlie auch nur anzusehen einen energischen Schritt in Richtung
Leiche. Verblüfft, wie vor den Kopf geschlagen, tat Charlie es ihm
nach und sah sich erneut, zum hundertsten Mal an diesem Abend, so
schien es ihm, das verschwollene Gesicht des Toten an. Als Phil
sich hinunterbeugte um das Gesicht der Leiche zu untersuchen,
wollte Charlie ihm sagen, dass er das schon getan hatte, doch seine
Stimmbänder sahen sich nicht in der Lage irgendeinen Ton,
geschweige denn ein Wort zu formen, womit er nach einiger Zeit, in
der sein Mund ziemlich dümmlich geöffnet gewesen war, seinen
Versuch abbrach und sich wieder mit Interesse der Hand Phils
zuwandte, die fast schon liebevoll den Mund des Toten
umstreichelte. Phils Nackenhaare hatten sich aufgestellt. Er bebte.
Plötzlich hielt er inne und betrachtete seine massige Hand.

       Eine
klebrige, rötliche Substanz war dort zu sehen, an seinem
Zeigefinger. Er betrachtete die Gelee-artige Masse genauer und
begann daran zu riechen. Nach einer Weile löste sich seine
ausgesprochen markante Nase wieder von seinem Finger und er begann
etwas vor sich hin zu murmeln. Charles konnte ihn nicht richtig
verstehen und beugte sich näher zu Phil hinüber. “Was hast du
gesagt?”, flüsterte er betroffen. Fast im Lärm um sie beide herum
untergehend, fast nicht zu vernehmen im Rausch der Gefühle, die auf
einmal in Charlie aufbrandeten, sagte Phil es noch einmal, diesmal
zweifelnd und im Grunde als Frage formuliert: “Brombeer-Eis?”

       Phil
erhob sich ruckartig und fast von dem nun aufrecht stehenden, immer
noch verwirrt dreinblickenden Mann umgestoßen, befeuchtete Charlie
seine Lippen mit seiner Zunge, eine Angewohnheit, in die er bei
großer Erregung verfiel und die ihm schon häufiger auffordernde
Blicke von Straßendirnen eingehandelt hatte. Auch und vor allem im
Dienst. Charlie stutzte. Brombeer-Eis? Das konnte nicht sein. Ihm
kam der irrwitzige Gedanke, er selbst könnte dort auf dem Boden
liegen, tot und regungslos wie ein Kanarienvogel, der von seiner
Stange gefallen ist.  Phil hatte sich umgedreht und der
medizinischen Abordnung einen Wink gegeben. Sie hievten den
leblosen Körper auf eine Trage und begruben ihn unter der
schwarzen, leichten Plastikschicht, die nun, bis zur Verbrennung
des Körpers, bis zu seinem Aufgehen in Asche und Rauch, die letzte
Ruhestätte sein würde…

       Langsam
hoben die vier kitteltragenden Ungetüme die Trage mit dem schwarzen
Sack auf ihre Schultern und gingen davon, langsam und irgendwie
würdevoll, so fand Charlie, der immer noch mit offenem Mund und
schreckgeweiteten Augen dastand. Schlagartig wurde ihm klar, dass
niemand mit ihm geredet hatte in den letzten Minuten, oder dass er
sich daran erinnern konnte, wie er hierhergekommen war. Er fühlte
mit seiner Hand an seinem Körper, um sich zu vergewissern, dass er
am Leben war, doch nichts als kalte, raue Haut erfühlte er, wie
frischer Schnee an einem schönen Wintertag. Eigentümlicher Weise
war es ihm, als ob er von der Leiche magisch angezogen wurde. Ihm
war als hätte eine unsichtbare Kraft von ihm Besitz ergriffen. Er
war im Begriff dem Weg des Toten zu folgen, als er etwas entdeckte.
Schneeflocken tanzten nieder auf seinen Kopf, als er sich bückte
und in den von der Leiche zerwühlten Boden griff. Ein Ausweis. Mehr
nicht. Den Namen, auf der in Laminat eingefassten Karte, kannte er.
Es war seiner. Dicht daneben war ein Foto von ihm, wie er als sein
eigenes Lichtbild-Ich in die Kamera grinste. Vielmehr als eine
Maske war davon nicht übrig geblieben. Kurz nachdem ihm der Gedanke
durch den Kopf schoss, dass der Umstand, den Ausweis des Toten im
Schnee vergessen zu haben, den ganzen Dilettantismus dieser Bande
von Totengräbern bewies, brach sich die Erkenntnis Bahn. Charlie
fiel in Ohnmacht, als sein toter Körper mit dem Krankenwagen den
Stadtpark, den Ort des Verbrechens verließ.

       Als er
wieder zu sich kam, war viel vom Schrecken der letzten Nacht
verschwunden. Er fragte sich, ob er nur geträumt hatte. Wenn ja,
wäre er sicherlich überglücklich gewesen. Dunkle Träume galten oft
als Anzeichen von Gefahr, von etwas realem. So auch hier. Er schlug
die Augen vollends auf und blinzelte. Helles Sonnenlicht flutete
seine Augen und er musste blinzeln, um überhaupt etwas sehen zu
können.

       Der über
Nacht gefallene Schnee, verstärkte den Lux-Pegel noch, sodass
Charlie nicht sofort wusste, wo er sich befand. Schließlich jedoch
blickte er geradeaus und erkannte in einem sonst gepflegten und
leeren Blumenbeet, nahe an der Straße, einen Fleck mit aufgewühlter
Erde, als hätte dort ein ausgewachsener Mann gelegen. Der Schnee
lag dort weniger hoch und es lag auch weniger Schnee, was Charlie
darauf schließen ließ, dass auch die Erde, der Boden darunter,
tiefer lag, ausgelegen war. Charlie wunderte sich ein wenig, wieso
er in einem Park aufwachte, mitten auf dem Rasen und völlig allein,
augenscheinlich ohne Einwirkung von Alkohol. Den trank er sowieso
nicht, also ein völlig absurder Gedanke. Er schleppte sich zu einer
Parkbank hinüber und setzte sich neben eine ältere Dame, die soeben
erschienen war. Auf Charlies freundliches “Guten Morgen!” erwiderte
sie nichts und starrte einfach weiter geradeaus. 

      Niemand schien
ihn zu bemerken. Alle Menschen, die er ansah, wichen ihm aus.
Menschen die er berühren wollte, schienen unangenehm berührt,
fühlten sich fremdartig gelenkt, als fiele ein dunkler Schatten auf
ihr Gemüt. Dennoch hatte Charlie durchaus das Gefühl lebendig zu
sein. Er fühlte den Wind auf seiner Haut, den Schnee, der mit
spielerischer Leichtigkeit vom graublauen Himmel fiel. Sich einen
Ruck gebend, ging er noch einmal zu der Stelle an der er heute
Nacht augenscheinlich gestorben war und legte sich flach auf den
Boden. Etwas Erde in die Hand nehmend prüfte er die Konsistenz,
lächelte leicht und sagte mehr zu sich selbst: “Du verfällst in
alte Muster.” Während er sich stirnrunzelnd fragte, wieso ihm eine
solche Endzeitstimmung innewohnte, wieso er es innerlich vielleicht
schon angenommen hatte, nur noch als leere Hülle eines menschlichen
Wesens auf Erden zu wandeln, blickte er in den Himmel. Genau wie in
der letzten Nacht ging von ihm ein merkwürdiger Zauber aus. Das
dunkle, undurchdringliche Blau erinnerte ihn an etwas, doch noch
konnte er nicht sagen was es war. Auf die Idee, einfach nach Hause
zu gehen, kam er erst gar nicht.

       Den Kopf
hebend und um sich blickend, entdeckte er zu seiner Überraschung
Phil, der mit hängenden Schultern und roten verweinten Augen auf
ihn zu schlürfte. Charlie erhob sich und ging auf ihn zu. Er wollte
ihn begrüßen, wollte ihm sagen, dass er sich gut fühlte. Nun ja
verhältnismäßig gut, denn die Nacht hatte ihn, mehr als er
vielleicht zugeben wollte, verstört. Phil stand nun fast bei ihm
und in seinem geröteten Gesicht zeichneten sich Trauer und Schmerz
ab. Mit den Füßen begann er im frisch gefallenen Schnee zu
scharren, als ob ihm etwas auf der Seele brannte. Etwas das hinaus
wollte, aber dennoch viel zu unwirklich schien, um daran zu
glauben. Nach einer Weile, in der Charlie näher herangetreten war
und nun fast in Reichweite von seinem Freund stand, schüttelte sich
Phil die Haare aus dem Gesicht und flüsterte etwas mit brüchiger
Stimme. Charlie hatte ihn nicht verstanden, beugte sich vor, war
nun ganz nah an Phils Mund, der immer noch leise vor sich hin
stammelte.

 “Ich… weiß das du hier bist…
Ich fühle das… komm schon, sag mir, dass ich nich’ verrückt bin!
Ich brauch dich, ich will das alles nich’ glauben, wie kann das
sein, bleib bei mir. Ich…”

“Ich bin doch hier Phil, ich bin
bei dir! “

“Wo bist du, sag mir, was los ist,
wieso hab’ ich das Gefühl, du stehst direkt vor mir und siehst mich
an… wieso kann ich mich an so wenig erinnern?“

      Charlie atmete
tief durch und legte Phil seine Hand auf die Schulter. Anders als
bisher schien er es zu fühlen und nun sah Phil ihm direkt in die
Augen. Das heißt, eigentlich konnte er ihn nicht sehen. Er sah
durch ihn hindurch, suchte verzweifelt nach einem Anzeichen für
seine Gegenwart. Aus einer Laune heraus und mit einer für diesen
sensiblen Moment unanständigen Kraft hob Charlie die Hand und ließ
sie knallend auf Phils Wange niedersausen. Charlie musste
unwillkürlich lachen. Phil fühlte die Ohrfeige. Er schrie und
fasste sich an die getroffene Stelle, die sich umgehend rötete. Er
revanchierte sich mit einem kräftigen Schwinger seines rechten
Armes und zu Charlies Erstaunen traf ihn der Schlag mit der vollen
Wucht eines untersetzten, wütenden und zugleich völlig
verunsicherten Menschen.

      Nicht oft
kommt es vor, dass man einen Mann im Park bei starkem Schneetreiben
und vor sich hin brabbelnd ins Leere schlagen sieht. So blieben
auch hier die Passanten stehen und starrten auf das bizarre
Schauspiel, das sich ihnen hier bot. Ein älterer Herr stützte sich
auf seinen Stab und schmunzelte belustigt. Phil hatte indes wieder
festeren Stand gefunden und weil ihm dies alles zu unwirklich, zu
unheimlich erschien, war er sehr versucht, das Weite zu suchen, von
diesem, für ihn, verfluchten Ort zu verschwinden. “Bleib hier
verdammt noch mal! Du kannst mich doch hören, wieso haust du jetzt
ab?” Charlie hatte es fast geschrien, so angespannt und fiebrig
erregt war er. Zwar konnte Phil die wütenden und fast schon
flehenden Schreie seines Freundes nicht hören, doch ein innerer
Drang versuchte sich seiner zu bemächtigen und wollte ihn daran
hindern, einfach von hier zu verschwinden. Doch ein letztes Mal
noch, zum allerletzten Mal, obsiegte Phils Angst über diesen Drang,
diesen Sog, den Charlies Verzweiflung in ihm auslöste.
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